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Allerlei Wandlungen.
Es wird öfter betont, daß Herr Miquel, der

neue Finanzminiſter, in ſeinen jungen Jahren einmal
Sozialiſt von ganz roter Färbung geweſen ſei. Einem
hervorragenden Politiker, der in die Regierung kommt,
werden ſolche kleinen „Jugendſünden“ nicht ſo leicht
verziehen und er muß ſich ſchon gefallen laſſen, daß in
ſeiner Vergangenheit gewühlt wird. Herr Migquel iſt
indeſſen mit ſeinen politiſchen Wandlungen in zahlreicher
Geſellſchaft; wir finden noch bei einer Reihe von be
kannten Politikern, daß ſie in ihrer Jugend radikalen
Anſchauungen zugethan waren, während ſie ſpäter
„nüchtern“ wurden und zum Teil ſich ſolche „Mäßi-
gung“ auferlegten, daß man ſie für geeignet erachtete,
in konſervativen Regierungen mitzuwirken.

Bei Lothar Bucher prägt ſich dieſe Wandlung
noch viel ſchärfer aus als bei Miquel. Bucher war
in den Stürmen des Jahres 1848 als roter Republi-
kaner aufgetreten und als ſolcher in die preußiſche
Nationalverſammlung gewählt worden. Seine Haltung
hatte die Reaktionäre ſo erbittert, daß er in dem be-

e 58 kannten Steuerverweigerungs Prozeß zu 15 Jahren
Gefängnis und „Verluſt der Nationalkokarde“ verurteilt
wurde, welch' letztere er jetzt wohl wieder tragen darf.
Als er aus dem Ausland zurückkam, ward er mit
Laſſalle bekannt und war noch ſo radikal, daß er

enzen. dem genialen Stürmer und Dränger vorm arf, er ginge
S nicht weit genug. Er ſagte, die Laſſalle'ſchen Produktiv-
un f Aſſoziationen würden nur „neue ſoziale Bour-
Ky geois“ ſchaffen. Noch lange Zeit nachher gehörte

Bucher der Jnternationale an. Als er es für klug
hl 00 fand, ſich „um die Regierung zu ralliieren“,
Metze Y wie er an Karl Marx ſchrieb, ward er die rechte
en Hand Bismarcks; das allgemeine Wahlrecht, der
ligſt Kulturkampf, die Sozialgeſetzgebung ſind auf ſeine An-

regung zurückzuführen.
Herr Michaelis hatte eine gleichfalls ſehr wunder

bare Wandlung durchgemacht. Bevor er vortragender
Rat wurde, pflegte er die Wirtſchaftspolitik der Re
gierung, die er nachher ſo eifrig vertrat, ſehr ſcharf zu

pfg. kritiſieren.
752 Nicht alle kamen in die Regierung, die ſich ſolcher

Wandlungen befleißigten, aber in Amt und Würden
ſind die meiſten gekommen. Herr von Bennigſen,
der verunglückte und hartnäckige Miniſterkandidat, iſt
auch einer von ihnen. Auch er hatte einſt demokratiſche
Neigungen. Als er in Hannover das Miniſterium
Borries bekämpfte, trug die von ihm geführte Oppo
ſition einen ſehr demokratiſchen Charakter. Noch als

alle a. S. Sonnabend den 5. Jul 1890. 1. Jahrg.

Herr von Bennigſen den Nationalverein insLeben rief, ſah er ſch genötigt, deſſen Programm mit

einem Tröpflein demokratiſchen Oels zu ver
ſehen. Dann kam ſeine Zeit und er wurde national
liberal. Bis zum Oberpräſidenten hat er's gebracht,
weiter nicht. Das iſt jedenfalls der Schmerz ſeines
Alters, wenn er an den glücklicheren Parteigenoſſen denkt.

Der „rote Becker“ der Name ſagt alles
war zuletzt Oberbürgermeiſter von Köln und

Herrenhausmitglied. Seine Laufbahn begann im Kommu-
niſtenbund und er ward wie Bürgers als Kommuniſt
verurteilt. Bürgers pflegte ſpäter die Sache ſo darzu-
ſtellen, als ſeien beide unſchuldig verurteilt worden,
d. h. ſie ſeien gar keine Kommuniſten geweſen. Aber
man leſe Becker's Verteidigungsrede und man wird in
dieſem meiſterhaften Opus den Beweis finden, daß er
ein Kommuniſt war.

So könnte man noch eine Menge von Namen auf-
zählen. Bamberger, einſt der politiſche Führer der
Schilderhebung von 1849 in der Rheinpfalz, wurde
ſpäter ein Führer der Nationalliberalen und kann
darum, obſchon heute wieder in der Oppoſition, keinen
rechten politiſchen Kredit wieder finden. Mathy, vor
1848 Republikaner, war ſpäter nationalliberaler
badiſcher Staatsminiſter, Forckenbeck und Gneiſt,
noch in der Konfliktszeit ziemlich wild, wurden national
liberal; Reichensperger, einſt „liberal“, iſt heute
Zentrumsmann. Auch aus der Reihe weniger be
rühmter Leute mit Wandlungen ſeien einige genannt.
Held und Jung, die im März 1848 und nachher
ſo berühmten Redner der jungen Berliner Demokratie,
gingen der Eine zur Reaktion, der Andere zum Natio
nalliberalismus über, und Gottſchall, der 1848 Barri-
kadenlieder herausgegeben hatte, iſt heute mehr als
konſervativ. Der Straßendemokrat Braß von ehemals
gab ſein Blatt, die Norddeutſche Allgemeine“ zum
Leiborgan Bismarcks her, und ſein Nachfolger, Herr
Kommiſſionsrat Pindter, ſoll polniſcher Jnſurgent
geweſen ſein.

Die Wandlungen bekannter Perſonen haben in den
Parteikämpfen ſchon eine große Rolle geſpielt und
ſelbſtverſtändlich war es den „Verwandelten“ niemals
angenehm, wenn man ihnen den Spiegel der Ver
gangenheit vorhielt. Wenn wir heute davon reden, ſo
geſchieht es nur, um zu zeigen, daß wir es in dieſen
Wandlungen mit einem Stück Naturgeſchichte unſerer
Bourgeoiſie zu thun haben. Jn den vormärzlichen
Zeiten unter dem Druck des Abſolutismus war ſie
allen extremen Anſchauungen geneigt; das „junge Deutſch
land“ liefert den Beweis dafür in ſeinen Schichten.

Die litterariſchen Vorläufer der modernen deutſchen
Bourgeoiſie vertreten in bezug auf Eigentum, Ehe,
Staat u. ſ. w. Grundſätze, die den Spießbürgern von
heute ein ſtarkes Gruſeln verurſachen würden. Nach
1848 ſchlug die Bourgeoiſie erſt wild aus; als aber
das Volk in Maſſe auf dem Kampfplatz erſchien und
ſeine Menſchenrechte forderte, da ward die Bourgeoiſie
kopfſcheu, begnügte ſich mit einigen Zugeſtändniſſen
und lehnte ſich an die Regierungen an, die ihr für
ihre Verföhnung ihre Klaſſenvorrechte ſicherten. So
verſank das ehemals ſo demokratiſche Bürgertum Deutſch
lands in die alte politiſche Unterthänigkeit und die Führer
hatten keinen Boden mehr unter den Füßen, gerade
wenn ſie ihre Geſinnung behielten. Philoſophiſche
Charaktere von unbeugſamer Stärke, wie Johann Jacoby,

zogen ſich zurück; die anderen aber „rxralliierten“ ſich
um die herrſchende Gewalt. Die Reſte der alten
Demokratie lebte im preußiſchen Konflikt noch einmal
auf; Bismarck's Erfolge vernichteten ſie. Das Bürger
tum verlor allen demokratiſchen Geiſt, nachdem der
Mann von „Blut und Eiſen“ es gebeugt hatte.

Man ſieht ſonach, daß die Wandlungen gewiſſer
Politiker mit der Entwickelung des ganzen Bürgertums
zuſammenhängen. Wenn die Maſſe nicht demokratiſch
iſt, wie können es die Führer ſein?

Aber die Bourgeviſie hat auch gar nicht mehr den
Beruf, die Welt mit demokratiſchem Geiſte zu erfüllen.
Dieſe Aufgabe haben die Arbeiter übernommen und
ſie haben es dahin gebracht, daß in der Arbeiterwelt
ſchon ein friſcher, wahrhaft demokratiſcher Luftzug zu
verſpüren iſt. Sie wollen nicht an Stelle der alten
Vorrechte neue ſetzen, wie die Bourgeoiſie gethan. Jhnen
iſt ihre Sache nicht nur Sache des Verſtandes, ſondern
auch Sache des Herzens.

Drum wird die junge Arbeiterbewegung mit Ernſt
die geſellſchaftlichen Probleme behandeln, die von der
Bourgeoiſie nur als Spielerei behandelt worden ſind.

Aeber Frauenarbeit.
Die „Halliſche Zeitung“ ſchreibt in ihrer Nummer

vom 1. Juli:
Die ſozialdemokratiſche Fürſorge für die weib-

lichen Arbeiter. Wir haben widerholt darauf hingewieſen,
daß die jetzt von den Sozialdemokraten ſo lebhaft betriebene
Agitation zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiterinnen bezw.
behufs Gleichſtellung dieſer mit den männlichen Arbeitern
nur den Zweck verfolgt, die gegenwärtig ſehr fühlbare Kon
kurrenz der Frauen auf dem Arbeitsmarkt einzuſchränken,
d. h. die Mehrzahl der Arbeiterinnen von der Beſchäftigung
in Fabriken 2c. auszuſchließen, da bei gleichen Lohnforde

e 14) Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

h (Fortſetzung.)
„Jeſus Maria!“ ſchrie der Wirt vom Lindwurm.

„Das iſt der tote Gaſt, den wir vor einundzwanzig
Tagen dort einſcharren ließen.“

Entſetzen ergriff alle, die auf dem Kirchhofe waren,
und alle liefen mit Grauſen davon, und die Schuhab
ſätze wurden ihnen unter den Füßen lang.

Ein Sturmwind mit Schnee und Regen blies in
heftigen Stößen ihnen nach.

Drei Tage und drei Nächte blieben die Särge unbe-
erdigt neben den offenen Grüften ſtehen. Als die Obrig
keit endlich befahl, ſie einzuſenken, und die Eltern viel
Geld an herzhafte Männer boten, das letzte Liebeswerk
zu leiſten, verwunderten ſich die Männer gar ſehr, denn
als ſie die Särge aufhoben, fanden ſie dieſelben ſo leicht,
als wenn ſie leer wären, und doch ſah man noch die
Deckel feſt vernagelt.

Einer faßte Mut, holte Stemmeiſen und Hammer,
und ein anderer mußte den Pfarrer und den Kaplan
rufen. Als die Särge geöffnet wurden, fand man die
ſelben Gr leer, und auch kein Totenkiſſen, kein Leintuch,
keinen Strohhalm darin. Alſo wurden die leeren Särge
vergraben.“
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Hier machte Waldrich eine Pauſe. Es war totenſtill
im Zimmer. Alle Kerzen brannten dunkel und warfen
falbes Halblicht auf den Kreis der Horchenden. Die
Männer ſaßen und ſtanden ernſthaft umher, die jungen
Frauenzimmer hatten ſich unvermerkt paarweiſe enger
aneinandergedrängt und die betagten Frauen horchten
noch, als Waldrich ſchon lange ſchwieg, mit gefalteten
Händen und langen Geſichtern.

„Vor allen Dingen putzt die Lichter,“ rief Herr
Bantes, „und redet wieder von etwas Vernünftigem,
ſonſt lauf' ich davon. Das Teufelszeug könnte einem
Grauen machen!“

Das war jedem aus der Seele geſprochen. Man
lief zu den Kerzen. Man ſtand auf. Man bot Er
friſchungen umher. Man gefiel ſich, recht laut zu
plaudern und laut zu lachen, und ſich mit der Furcht-
ſamkeit zu necken, die einer am andern bemerkt haben
und keiner geſtehen wollte. Man nannte die Sage vom
toten Gaſte das tollſte Märchen, das je eine Ammen-
phantaſie ausgebrütet habe, und meinte, wenn eine Miß
Anna Radcliffe oder Lord Byron darum wüßten, hätte
die Welt noch ein Meiſterſtück des Schauerlichen zu
eder d i wgaft der Se Wegen vom

eden und die Geſe vom Hören ausgeruht hatten,
ward das Bitten um den zweiten Teil der oder
um die Geſchichte von der zweiten Erſcheinung des toten
Gaſtes allgemein.

Man ſetzte ſich im Halbkreiſe um den Erzähler, ohne

Mit furchtſamer Neugier richteten ſich aller Augen auf
ihn, als er endlich ſeinen Platz einnahm. Gruppen-
weiſe rückten gleich anfangs die Mädchen die Stühle
enger zuſammen, ebenſo die Matronen untereinander.
Es ward wieder ſtill.

„Das heutige Beckerſche Gut vor der Stadt gehörte
ehemals, wie Sie wiſſen, einer freiherrlichen Familie
von Roren,“ erzählte Waldrich, „die es aber ſchon ſeit
hundert Jahren nicht mehr bewohnte, ſondern in Pacht
gab, bis es ungefähr vor zwanzig Jahren in den Kriegs
unruhen kaufsweiſe an den verſtorbenen Herrn Hofrat
Becker kam. Der letzte Baron, welcher dieſes Gut,
zu dem noch ein großer Teil unſerer Stadtwaldungen
gehörte, mit ſeiner Familie zuweilen ſelbſt bewohnte,
war ein ungeheurer Verſchwender. Er zog freilich nur
hierher, wenn er nach ſeinem Aufwande, den er zu
Venedig oder Paris getrieben, wieder Kräfte ſammeln
wollte, allein ſelbſt ſeine ökonomiſchen Erholungszeiten
auf dem prächtigen Edelſitze waren meiſtens Fortſetzungen
der gewohnten Luſtbarkeiten, nur in verjüngtem Maß-
ſtabe. Noch jetzt ſehen wir da die Spuren der alten
Größe und Pracht an den weitläufigen Ruinen des
ehemaligen Schloſſes und der Nebengebäude, die ſchon
vor ſiebenzig Jahren ein Raub der Flammen geworden
ſind und an deren Seite ſich jetzt das ſchöne, bürger-lichbeſcheidene Landhaus erhebt, welches der Hofret

Becker zu ſeiner Zeit aufführen ließ. Weit umher, wo
geyt, war ehemals alles Garten.

ſeine Erklärung abzuwarten, ob er fortfahren wolle.
jetzt de PfluAls der Varen das letzte Mal zu ſeinem Edelſitze



rungen naturgemäß von den Unternehmern die männlichen
Arbeitskräfte doch entſchieden vorgezogen werden würden.
Die Arbeiterinnen alſo ſollten ſich von dem zur
Schau getragenen Wohlwollen der Sozialdemo-
kratie nicht täuſchen laſſen. Die Berliner Volks
tribüne“ kennzeichnet den Kern der ſozialdemokratiſchen Für
ſorge für die weiblichen Arbeiter mit folgenden offenen
Worten

„Gewiß, von manchen Seiten aus wird eine Beſchränkung
der Frauenarbeit aus hygieniſchen und moraliſchen Gründen,
mit Rückſicht auf die Erhaltung der beſtehenden barbariſchen
Form der Familie gefordert. Aber im allgemeinen kommen
dieſelben erſt in zweiter und dritter Linie. Weit häufiger
wird dagegen die Forderung infolge ökonomiſcher Mißſtände,
infolge der verhängnisvoll niedrigen Löhne der Frau und
ihrer Wirkungen auf den Preis der Männerwelt aus
geſprochen. Die elende Lage der induſtriellen Frauenarbeit
wird zur Quelle einer Verſchlechterung der Arbeitsbedingungen
der Männer. Hier iſt alſo einer der Punkte, an denen ein
Hebel eingeſetzt werden muß, um die Bedingungen der Ar-
beit überhaupt dem Kapital gegenüber zu verbeſſern. Jede
Verbeſſerung der Lage der Arbeiterinnen ſchlägt in eine Ver
beſſerung der Lage der Arbeiter um. Die Arbeiter dienen
in letzter Jnſtanz nur ihren eigenen Jntereſſen, indem ſie
kräftigſt für möglichſte Gleichheit in den Arbeitsbedingungen
für beide Geſchlechter eintreten.“

Man ſieht, die „Hall. Ztg.“ bringt es fertig, die klarſten
Sätze in ihr Gegenteil zu verkehren. Auf der einen
Seite wird räſonniert, daß die Sozialdemokraten in
ihren Beſtrebungen zu „dunkel“ wären, daß niemand
ſagen könne, was die Sozialdemokraten eigentlich wollen,
und wenn einmal das Programm der Partei in irgend
einem Punkte interpretiert wird, macht die „Hall.
Ztg.“ das Gegenteil daraus. Es iſt doch ſo klar,
wie nur irgend etwas, daß die heutige Frauenarbeit in
der Hauptſache männliche Arbeitskraft ihrer Billigkeit
halber überflüſſig macht und daß dem nur begegnet
werden kann, wenn die männliche mit der Frauen-
arbeit im Preiſe gleichgeſetzt iſt. Das hat aber durch-
aus nicht zur Folge, das die Frauenarbeit überflüſſig
wird, denn dann wären ja die Männer gezwungen
länger zu arbeiten und darüber hat doch die „Hall.
Ztg.“ ſchon wiederholt polemiſiert, daß wir für eine
verkürzte Arbeitszeit ſind. Weiterhin ſollte man auch
wiſſen, daß die heutige „barbariſche“ Form der Ehe
aus hygieniſchen und moraliſchen Gründen eine Be-
ſchränkung der Frauenarbeit erheiſcht, oder damit
es die „Hall. Ztg.“ beſſer verſteht, lautet der Grund
ſatz der heutigen bürgerlichen Geſellſchaft nicht: „Die
Frau gehört ins Haus, die Frau gehört der Erziehung
der Kinder“? Wie oft haben nicht unſere Gegner
darüber gezetert, daß die Frauenarbeit in der Fabrik
die Familie zerſtört, daß infolge der mangelhaften
Kindererziehung die Geſellſchaft demoraliſiert wird
Nach dieſer Seite hin meinen wir alſo, macht ſich eine
Beſchränkung der Frauenarbeit nötig und wohl-
gemerkt, aus Gründen der heutigen barbariſchen Form
der Ehe. Eine Geſellſchaft im Sinne der Sozial-
demokratie mit vernünftigerer Kindererziehung und
einer den heutigen Kulturverhältniſſen angepaßten An
ſchauung von der Ehe wird vor allen jedem Jndividuum
in der Geſellſchaft, gleichgültig ob Männlein oder
Fräulein, die Pflicht auferlegen, der Geſellſchaft ſo viel
geſellſchaftlich notwendige Arbeitszeit zu leiſten, als zur
Wiedererzeugung der von dem einzelnen Jndividuum
konſumierten Gebrauchswerte notwendig iſt, das heißt:
es muß eben jeder arbeiten. Und wenn die „Hall.
Ztg.“ ſagt, wir verlangten eine Gleichſetzung des Preiſes
der männlichen und weiblichen Arbeit, um die Frauen-
arbeit zu verdrängen, ſo beweiſt das nur, daß die ge
nannte Zeitung entweder von der Sozialdemokratie
nicht mehr verſteht, als der Eſel vom Klavierſpielen,
oder aber daß dieſelbe abſichtlich lügt und fälſcht
eins von beiden kann es nur ſein.

Politiſche Aeberſicht.

Das fünfte Petitionsverzeichnis des
Reichstags weiſt 483 Petitionen auf mit der Bitte,
eine weitere Erhöhung der Militärlaſt nur dann be
willigen zu wollen, wenn die aktive Dienſtzeit
bei der Infanterie auf zwei Jahre herabgeſetzt wird.

Der Abg. Schippel, der ſozialdemokratiſche
Vertreter für Chemnitz, wird nach der „Berliner Zeitung
binnen kurzem ſein Reichstagsmandat niederlegen, um
in die Redaktion eines ſozialiſtiſchen Blattes in Wien
einzutreten. Die Beſtätigung dieſer Mitteilung bleibt
abzuwarten.

Von der 1. Strafkammer des Landgerichts I
wurde der Redakteur der „Volkszeitung', Georg
Ledebour, wegen Beleidigung der Kreislandräte
und Bergrevierbeamten des Ruhrorter Kohlengebiets
zu 1 Monat Gefängnis verurteilt. Den Gegenſtand
der Anklage bildete ein Artikel in Nr. 149 des ge-
nannten Blattes: „Eine Enquete der Sozialreform vom
heutigen Tage“. Derſelbe enthält über die Zuſammen-
ſetzung der Enquete- Kommiſſion für die Bergarbeiter-
Verhältniſſe, ſowie üker den Geſchäftsbetrieb derſelben
eine abfällige Kritik und ſuchte auszuführen, daß nach
der ganzen Art der Zuſammenſetzung und der Art,
wie die Unterſuchung betrieben werde, ein objektives
Ergebnis der Enquete nicht zu erwarten ſei. Während
der ganzen Unterſuchung ſei ſeitens der mit den Unter
nehmerkreiſen in Verbindung ſtehenden Preſſe, der
„RheiniſchWeſtfäliſchen Zeitung“, den „Berliner Poli-
tiſchen Nachrichten“ c. energiſch dahin gewirkt worden,
daß dieſe Enquete ohne Erfolg bleiben ſolle und wo
in ſolcher Weiſe Stimmung gemacht werde, könne man
kaum an eine unparteiiſche Prüfung der Beſchwerden
der Bergleute glauben. Am Schluſſe des Artikels wird
ausgeführt, daß nach dem Ergebnis der Enquete
wie es die Offiziöſen vorausſagten es mit all' dieſen
Beſchwerden nichts auf ſich habe. Laute das Ergebnis
aber wirklich ſo, dann läge nicht das Ergebnis einer
Enquete vor, ſondern eine Karrikatur eines Potem-
kin'ſchen Dorfes, geeignet die Wahrheit zu verhüllen,
anſtatt ſie zu offenbaren. Zu bemerken iſt, daß
wegen desſelben Artikels, welcher ſeinen Weg in den
„Lüdenſcheider Anzeiger“ gefunden hatte, das Land-
gericht zu Hagen den Redakteur Baumeiſter frei-
geſprochen hatte, weil es demſelben den Schutz des
8 193 zuerkannte und der Anſicht war, daß in dem
ganzen Artikel Beleidigungen nicht vorhanden ſeien.

Eine Volksverſammlung in Magdeburg, in welcher
Reichstagsabgeordneter Schumacher-Solingen über
die Aufhebung der Getreidezölle ſprach, wurde wegen
einer Aeußerung über die Rede des Kaiſers in Eſſen
aufgelöſt.

Mehr Polizei verlangt ſchon jetzt die bürger-
liche Preſſe für die Zeit nach dem Sozialiſtengeſetze.
So ſchreibt die „Münch. Allg. Ztg.“: „Jn den bis-
herigen Orten des kleinen Belagerungszuſtandes wird
den Polizeibehörden nach dem 1. Oktober d. J. jeden-
falls eine erhöhte Thätigkeit und eine größere Ver-
antwortlichkeit erwachſen. Die Sozialdemokratie rüſtet
ſich unausgeſetzt, um dann von allen gemeinrechtlichen
Freiheiten in der Abhaltung von Verſammlungen,
Gründung von Vereinen und Blättern gründlichſt Ge-
brauch zu machen. Die Mehrarbeit, die hieraus den
Aufſichtsbehörden erwächſt, dürfte wohl in den nächſten
Etats durch Mehranſtellung von Kräften ſich aus-
drücken.“ Durch die Verabſchiedung des Herrn
Krüger und ſeines Staates könnte viel eher eine Menge
Geld geſpart werden.

Kriegsminiſter v. Verdy bleibt bis nach den
Manövern im Amte.

Daß das Sozialiſtengeſetz vollſtändig überflüſſiiſt und man auf Grund des allgemeinen Rechts un

verſchiedener veralteter Verordnungen den Arbeitern
bei weitem beſſer beikymmen kann, mag aus folgendem
erſichtlich ſein, was das B. V. Bl.“ aus Altong
zu erzählen weiß „Bei irgend einer Gelegenheit wurde
vor einiger Zeit ein Arbeiter ſiſtiert, bei dem man eine
oder einige Sammelliſten zur Unterſtützung der von
dem bekannten Fabrikanten Herrn Jſermann ſeinerzeit
ausgeſperrten Arbeiter, zu denen der Mann auch ge
hörte, fand. Da einige Mark auf die Liſte gezeichnet
waren, ſo erklärte der Mann auf Befragen, das Geld
hätte er an den Kaſſierer der Kommiſſion abgeliefert,
von dieſem auch die Liſten erhalten. ürdiger
weiſe iſt nun gegen den Mann eine Anklage wegen
Bettelns und gegen den Kaſſierer eine ſolche wegen
Verleitung dazu erhoben worden.“ Auch nicht übel

Sachſen:iſt folgende gemütliche“ Geſchichte au
Sachſen erfreut ſich bekanntlich eines nebenbei be
merkt recht grt Einkommenſteuer-Geſetzes. Wer
ſich zu hoch eingeſchätzt glaubt, hat das Recht zu
reklamieren. Dieſes Recht übte jüngſt in Wechſelburg geſetzbuc
ein Arbeiter, der unzweifelhaft zu hoch eingeſchätzt war; Fabrika
er erhielt aber von der königlich ſächſiſchen Bezirks- wieſener
Steuereinnahme in Rochlitz einen abſchlägigen Beſcheid, geſetzlich
der unter anderem durch folgendes Argument be- bei Re
gründet war: „Es kann dem Reklamanten auch nach in Anre
gewieſen werden, daß er außerhalb ſeiner Thätigkeit 2000 F
als Steinmetz, ſich gutlohnende Beſchäftigung ſucht und Gefäng
thatſächlich gehabt hat, wie beiſpielsweiſe gelegentlich
der Reichstags und anderer dergleichen Wahlen.“ Die Engl
„gutlohnende“ Beſchäftigung beiſpielsweiſe gelegentlich weiſen
der Reichstagswahl 2c.“ beſtand darin daß der be mehr a
treffende Arbeiter den Kartellbrüdern bei der letzten gleiche
Reichstagswahl in einigen Verſammlungen entgegen-
trat. Das iſt nach den Begriffen der ſächſiſchen Kartell- Martos
brüder offenbar ein „Luxus“, welcher zur verdienten brechen
Folge hat, daß der Sünder mit der Einkommenſteuer Sagaſta
emporgeſchraubt wird. Strafe muß ſein. Man zu einer
ſieht eben, wie in einem Land mit ſo entwickelten gleichen
Klaſſengegenſätzen, wie Sachſen es iſt, alle Staats-
einrichtungen in den Dienſt der Klaſſenherrſchaft ge
preßt werden.

Aus der freiſinnigen Partei haben die
Abgg. Barth und Rickert den Antrag aus der
vorigen Seſſion, betreffend die Einführung von abge-
ſtempelten Kouvert für die Stimmzettel bei der Reichs
tagswahl und die Kouvertierung der Stimmzettel in
einem der Beobachtung unzugänglichen Raum wiederum
eingebracht.

Jm Wahlkreiſe Prenzlau-Angermünde

florierer
vorzuſch

Bravo!

Spar

in Vorſ

Eröffni
Haus 1
Der G

keit in
genommen

Es fol
verbündet

Nation

ger Berichthat, wie nicht anders zu erwarten war, der konſervative Der Ant
Landrat v. WinterfeldtMenkin geſiegt. J. u

StandbiDie Reichsarmee zählt nach Annahme der
neuen Militärvorlage im Frieden: 20285 Offiziere,
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Aerzte, 892 Zahlmeiſter, Militär Muſik Jnſpizienten des dazu
Luftſchiffer, 852 Büchſenmacher und Waffenmeiſter, o x
93 Sattler, 93650 Dienſtpferde. a den

Die Einnahmen der Reichs-Poſt- und Tele- Die J
Staatesgraphenverwaltung vom 1. April bis Ende Mai d. J.

betrugen 35716431 M. (gegen den gleichen Zeitraum

kam, war es zu ganz ungewöhnlicher Zeit und in ganz
ungewöhnlich großer Geſellſchaft, nämlich ſpät im Herbſt
und mit fünfzehn bis zwanzig jungen Edelleuten und
deren Dienerſchaft. Seine Tochter war damals die
Braut des Vicomte de Vivi. nne, eines reichen und
liebenswürdigen Wildfangs, der die deutſchen Höfe mit
Aufträgen des Kardinals Dubois bereiſt hatte. Dubois
war der allmächtige Miniſter des Herzogs von Orleans,
Regenten von Frankreich, und Vivienne ſein beſonderer
Günſtling.

Man kann ſich denken, der Baron von Roren ließ
es an nichte fehlen, ſeinem Gaſte den Aufenthalt im
ländlichen Palaſte ſo angenehm als möglich zu machen.
Die Freuden der Tafel, die Freuden der Jagd in den
benachbarten Forſten, die Freuden des Hazardſpiels am
aufgeſchichtete Geldſummen wechſelten mit Luſtreiſen, mit
Aufführung kleiner franzöſiſcher Schauſpiele u. ſ. w. un-
abläſſig ab.

Graf Altenkreuz, ein junger, reicher Lebemann, der
Sohn einer der vornehmſten Familien am Niederrheine,
machte in dieſer frohen Geſellſchaft, trotz ſeines blei-
farbenen Geſichts, den Freudenmeiſter. Er war ein
Erzſpieler, kannte das Treiben aller damaligen Höfe
und hatte an allen die koſtbare Kunſt gelernt, die Tage
im möglichſten Wechſel der Luſtbarkeiten zu verjubeln.
Nichts kam darin ſeinem erfinderiſchem Witze gleich.
Der Baron von Roren hatte erſt kurz vorher, ehe er

wohl auch deswegen, weil Altenkrenz gern und hoch
ſpielte, aber nicht immer glücklich. So war von dem
Grafen zur Herſtellung ſeiner zerrütteten Finanzen
mancher ſchöne Beitrag zu hoffen.

Eben dieſer junge, bleiche Wüſtling war es auch, der,
als die Adventstage anrückten, auf den Einfall geriet,
man müſſe einmal Maskenbälle geben, und zwar ſo,
daß ſich jeder ſeine Schöne dazu aus der Nachbarſchaft
oder aus der Stadt, ohne Rückſicht auf Stand und
Geburt, wählen könne, denn in der That fehlte es den
Geſellſchaften und Feſten der Herren an Frauenzimmern.
Die junge Baroneſſe Roren und einige ihrer Freundinnen
verloren ſich zu ſehr in der zahlreichen Menge der
Herren.

„Wozu denn, wenn man Freuden ſucht, nach dem
Stammbaum ſchauen ſagte Altenkurz. „Die Schön-
heit iſt jedem Stande, ſelbſt den Königinnen, ebenbürtig,
und unter den Griſetten zählt man Schönheiten, die
auch kein Hof verſchmähen würde.“

Alles klatſchte Beifall, wenn ſchon die Fräulein ein
wenig die Naſe rümpften.

Nun wurden Putzmacher und Schneider des Städtchens
in Bewegung geſetzt, ſogar aus andern Städten ver-
ſchrieben, um Maskentrachten von allerlei Art zu
bereiten.

nach Herbesheim ging, ſeine Bekanntſchaft gemacht und
ihn als einen wahren Schatz mitgenommen, vermutlich

Der Vilomte de Vivienne wollte ſich hierbei
durch Geſchmack vor allen auszeichnen, und tenkreuz

Allerhöch

erhebt ſides Vorjahres 1262719 M. mehr), die der Reichs- tikel 12
Eiſenbahnverwaltung 9135000 M. (856 000 M. mehr.) tages im
Schweiz. Der Bundesrat hat die Volksab- d 2

ſtimmung über die Reviſion der Bundesverfaſſung im ordnung
Sinne der Einführung einer Unfall- und Krankenver- Urkun

hier, wie immer, den Franzoſen überglänzen. Dieſer dentenſuchte ſich in Herbesheim den geſchicteſten Schneider ren
und das hübſcheſte Mädchen, um es zum Ball zu führen. Ermächt
Beides fand er unter einerlei Dach beiſammen. Meiſter ſeinem
Bogel war der beſte Schneider, welcher ſogleich die einporſta
Vorzeichnung des Grafen verſtand, und ſeine Tochter währent
Henriette ſtand in der erſten Blüte ihrer Reize, die Seiten
den Grafen bald mehr als ſie ſollten bezauberten. glücklich

Der Graf fehlte nun ſelten im Hauſe des Meiſters. hart v
Er hatte beſtändig nachzuſehen, damit nichts verdorben Abg.
würde. Beſonders hatte er der fleißigen Henriette bei J
ihrer Arbeit viel zu erinnern. Auch ein vaar köſtliche Augert
weibliche Anzüge ließ er zu dem Maskenball anfertigen; Geſchäf
die mußte Henriette nicht nur nähen, ſondern der Vater Präſ
überdies nach ihrem eigenen Körper anmeſſen, weil der nnterſt
Graf ſagte, daß ein Fräulein von einem benachbarten
Edelſitze, welches er zum Ball führen würde, vollkommen
Henriettens ſchlanke Geſtalt habe. Dabei war er ſehr 7
freigiebig. Bioß die kleinen Geſchenke, die er machte, geweſe
waren zuletzt ſo viel wert als das wirklich bedungene rat L
Arbeitslohn. (Fortſetzung folgt. u. a.

Gemei

Luſtige Eck e. durch
e V Abkühlung. unberMein Fräulei i i ider Funte ins Pulberſag wert s ſam i
B.: „Na, fallen Sie man nich' unter's Dynamitgeſetz!“ ſteht.



ſche auf den 26. Oktober, gleichzeitig mit deng en in den Nationalrat, angeſetzt.

Die Direktion der Juſtiz und Polizei
t unterm 31. Mai an ſämtliche lterämter

des Kantons ein Zirkular gerichtet folgenden Jnhalts:
Es hat ſich ergeben, daß von deutſchen Behörden an

inſere Polizeiſtellen im Kanton Anfragen rn worden
hier wohnhafte Deutſche, betreffend deren politiſcheDugleit bezw. Zu Cborigreit zur ſozialdemokratiſchen

Partei. Wir laden Sie ein, vorkommendenfalls ſolchen
Anfragen eine andere Folge nicht zu geben, als die
ſelben uns zuzuleiten und in dieſem Sinn auch die
jenigen Gemeindebehörden zu inſtruieren, von denen
angenommen werden könnte, daß ſie ſich ſolcher An
fragen zu verſehen hätten. Die ßeriget „Arbeiter
ſtimme“ fügt hinzu: „Wird nun unſere Polizeidirektion
den deutſchen Polizeiſtellen keine Antwort geben

Zur Nachahmung empfohlen! Um dem in der
Schweizer Uhreninduſtrie trotz dem Fabrikgeſetz noch
ſlorierenden Unfug des Truckſyſtems einen Riegel
vorzuſchieben, hat Juſtizdirektor Cornaz ins neue Straf
geſetzbuch folgenden Artikel aufgenommen: „Jeder
Fabrikant oder Prinzipal, welcher ſeinen Arbeitern er
wieſenermaßen andere Zahlungsbedingungen als in
geſetzlicher Münze, namentlich in Waren aufdrängt, oder
bei Regelung der Löhne einen u Skonto
in Anrechnung bringt, wird wegen Wuchers bis zu
2000 Fr. Buße, zu welcher im Wiederholungsfalle
Gefängnis bis zu 3 Monaten kommen kann, beſtraft.“
Bravo!

England. Die Staatseinkünfte Englands
weiſen für das letzte Vierteljahr eine Zunahme von
mehr als einer Million Pfund Sterling gegen das
gleiche Quartal des vorigen Jahres auf.

Spanien. Jn der Deputiertenkammer unterſtützte
Martos den Antrag auf Amneſtie für politiſche Ver-
brechen und auf Begnadigung für militäriſche Vergehen.
Sagaſta erwiderte, die Regierung würde die Amneſtie
zu einer ihr günſtig erſcheinenden Zeit beantragen; der-
gleichen Maßregeln dürften allein von der Regierung
in Vorſchlag gebracht werden.

Reichstag.
32. Sitzung vom 2. Juli.

Eröffnung 10 Uhr.
Haus und Tribünen ſind äußerſt ſchwach beſetzt.
Der Geſetzentwurf, betr. die Konſulargerichtsbar-

keit in Samoa, wird ohne Diskuſſion in dritter Leſung an-
genommen.

Es folgt die Fortſetzung der Beratung des Antrages der
verbündeten Regierungen, betr. die Errichtung eines
National- Denkmals für Kaiſer Wilhelm I.

Berichterſtatter iſt der Abg. v. Unruhe-Bomſt (Rchsp.).
Der Antrag der Kommiſſion geht dahin: Die Entſcheidung
1. über den Platz für das Denkmal, 2. über die Geſtaltung des
Standbildes und 3. über die Art, in welcher ein engerer
Wettbewerb über den Entwurf für das Denkmal vom XReichs-
kanzler auszuſchreiben iſt, der Entſchließung des Kaiſers an
heimzugeben.

Ohne Diskuſſion wird dieſer Antrag angenommen.
Nach Erledigung der Ueberſicht der Ausgaben und Ein-

nahmen des Reiches pro 1890/91 tritt das Haus in die dritte
Beratung des militäriſchen Nachtrags-Etats, ſowie
des dazu gehörigen Anleihe-Geſetzes.

Auch dieſer Etat nebſt Geſetz wird ohne Diskuſſion mit einer
vom Abg. v. Huene (Zentr.) beantragten formalen Aenderung
nach den Beſchlüſſen der zweiten Leſung angenommen.

Die Tagesordnung iſt damit erſchöpft.
Staatsſekretär v. Bötticher: Jch habe dem Hauſe eine

Allerhöchſte Botſchaft mitzuteilen. Dieſelbe lautet: (Das Haus
erhebt ſich. „Wir Wilhelm c. verordnen auf Grund der Ar
tikel 12 und 26 der Verfaſſung mit Zuſtimmung des Reichs
tages im Namen des Reiches, was folgt: 8 1. Der Reichstag
wird vom 8. Juli d. J. bis zum 18. November d. J. vertagt.
S 2. Der Reichskanzler wird mit der Ausführung dieſer Ver
ordnung beauftragt.
Urkundlich e. Gegeben Schloß Fredensborg, 29. Juni 1890.
Gegengez. v. Caprivi.“ Jch beehre mich, dem Herrn Präſi
e das Original dieſer kaiſerlichen Verordnung zu über-
reichen.

Präſident v. Levetzow bittet hiernach das Haus um die
Ermächtigung, die Tagesordnung der nächſten Sitzung nach
ſeinem eigenen Ermeſſen feſtzuſtellen. (Das Haus iſt damit
einverſtanden.)

Der Präſident dankt alsdann dem Hauſe für die ihm
während der nicht ganz leichten Sitzungsperiode von allen
Seiten gewordene freundliche Unterſtützung, wünſcht allen eine
glückliche Se Weſt und ein geſundes Wiederſehen und zwar
mit derſelben Geſinnung, deren er ſich bisher zu erfreuen ge
habt habe.

Abg. Dr. Windthorſt (Zentr.) ſpricht namens des Hauſes
dem Präſidenten für die unparteiiſche und liebenswürdige
Leitung der Geſchäfte den Dank aus und giebt der Hoffnung
Ausdruck, daß derſelbe nach der Vertagung neu geſtärkt die
Geſchäfte des Hauſes wieder übernehmen werde.

Präſident v. Levetzow dankt hierfür und ſchließt darauf
unter den üblichen Hochs die Sitzung.

Volkswirtſchaftliches.
Wem ſind die Getreidezölle nutzbringend

geweſen? Dieſe Frage beantwortet uns ver Miniſterial
rat Buchenberger in Baden. Derſelbe ließ nämlich
u. a. in 370 landwirtſchaftlichen Haushaltungen der
Gemeinde n grvag obige Frage beantworten. Nach
dem eingegangenen Material waren: 60-16 Prozent
durch die Erhöhung im Vorteil, 110 29 Prozent
unberührt geblieben, 200 55 P.oz. unbedingt ge
ſchädigt worden. Und der angeführten Perſon iſt jeden
falls Glauben beizumeſſen, da dieſe im Staa.sdienſie
ſteht. Wir haben freilich ſchon lange dasſelbe behanptet.

Der kaufmänniſche Verein Chemnitz erklärt ſich
c die Schutzzölle. Jn einer Petition an den

eichstag wird um die Errichtung von Handelskammern
um mit anderen Staaten zum Syſtem der

delsverträge überzugehen. Es heißt da:
urch die Entwicklung des Zollſyſtems in Rußland,

Frankreich, Oeſterreich u. ſ. w. hat der deutſche Handel
eine außerordentliche Einengungung erfahren, ja die
Abſatzmärkte ſind uns vollſtändig entriſſen worden.
Die Jahresberichte der deutſchen Handelskammern
Chemnitz, Gera, Sonneberg, Elberfeld, Köln ſind ſeit
Jahren voll von u über den Rückgang der Aus
fuhr nach den europäiſchen Ländern

Unternehmergewinn. Die Generalver-
ſammlung der Meuſelwitzer BraunkohlenabbauGeſell
ſchaft „Glückauf“ zu rei hatte die Dividenden
für das Jahr 1889/90 auf 16 Proz. 50 M.
für die zuſammengelegte Aktie feſtgeſetzt.

Lokales.
Halle, 4. Juli.

Zum Beſuch des Schützenfeſtes werden am 5.
und 8. Juli Sonderzüge von Halle nach Berlin ab-
gelaſſen, und zwar der erſtere vormittags 10 Uhr
4 Minuten, der letztere 6 Uhr 10 Minuten vormittags.
Zur Ausgabe gelangen Sonderzugfahrkaten II. und
III. Klaſſe zum einfachen Perſonenzugsfahrpreiſe, gültig
10 Tage zur Rückfahrt nach vorheriger Abſtempelung
wit allen fahrplanmäßigen Perſonenzügen, ausgenommen
am 7. Juli, an welchem die am 5. Juli gelöſten Fahr-
karten nur Gültigkeit zu beſtimmten zur Beförderung
kommenden Sonderzügen haben. Freigepäck wird nicht
gewährt. Fahrtunterbrechung iſt nur auf der Rückfahrt
gegen Beſtätigungsvermerk zuläſſig. Die Benutzung der
Schnellzüge iſt ausgeſchloſſen. Der Verkauf der Fahr-
karten erfolgt an den Fahrkarten Ausgabeſtellen vom
28. Juni d. J. ab täglich und wird für den Sonder-
zug am 5. Juli am vorhergehenden Tage nachmittags
1 Uhr und für den Sonderzug am 8. Juli bereits am
6. Juli nachmittags 5 Uhr geſchloſſen.

Das „Leipziger Tageblatt“ weiß von einem hieſigen
Maurer zu erzählen, welcher wegen Betruges gegen den
Staatsfiskus zu 10 M. Geldſtrafe oder 2 Tagen Haft
verurteilt worden iſt. Dieſe Strafe ſoll er dadurch
oerwirkt haben, daß er als Zeuge in einer Gerichts-
verhandlung die üblichen Zeugengebühren erhoben habe,
wozu er aber, da er geſtreikt habe, kein Recht
gehabt hätte. Das Gericht hat den betreffenden
Maurer aber in jene Strafe genommen, weil er an
jenem Tage ſowie ſo nicht hätte arbeiten können, da
es geregnet habe. Und das klingt doch wohl etwas
anders.

Die hieſige Garniſon rückt Ende Auguſt zu den
Herbſt-Uebungen, welche auf dem Eichsfelde ſtatt-
finden, aus.

Halleſche Straßenbahn (Aktiengeſellſchaft).
Der Juni brachte vermutlich in folge der für dieſen
Monat ungünſtigen Witterung) eine weſentliche Minder-
einnahme. Die Einnahme betrug 16700,60 M. (gegen
20367,40 M. im Vorjahre). Seit 1. Januar bis
30. Juni wurden vereinnahmt 86323 M. ((gegen
87 351 M. im Vorjahre).

Arbeiterbewegung.
Um Stellung zu der Lohnreduzierung in der Werkſtatt

des Herrn Architekten v. Kloch zu nehmen, waren die Tiſchler
am Donnerstag abend im „Hofjäger“ verſammelt. Das Referat
hatte Herr Grothe übernommeu. Er betonte, daß er ſtets
ein Gegner von Streiks geweſen ſei. Wie aber die Sache
augenblicklich in dieſer Werkſtatt liege, müſſe er für Nieder-
legung der Arbeit eintreten. Die Beſchwerdekommiſſion habe
den Kollegen den Rat erteilt, möglichſt nach Einigung zu
trachten. Sie ſeien aber von Herrn v. Kloch ſchroff abgewieſen
worden. Da Herr v. Kloch ſchon im vorigen Jahre mit den
Maurern trübe Erfahrungen gemacht, glaube er, daß derſelbe
ſich zum Ausführer anderer Perſonen mache. Die Hauptſchuld
trage der Werkführer in der Werkſtelle. Dieſer Herr glaube,
um ſeine Autorität beſſer geltend machen zu können, neue Kräfte
einſtellen zur müſſen. Die ſechs gemaßregelten Kollegen ſind
ſämtlich Familienväter. Es wurde ihnen ein Schriftſtück zum
Unterzeichnen vorgelegt, welches die Beſtimmungen enthält, daß
die Arbeit zur Zufriedenheit des Arbeitgebers angefertigt
werden muß, bei Strafe von Jnnebehaltung des Lohnes. Weiter
muß die Arbeit ohne irgend welche Unterbrechung fertig ge
macht werden. Außerdem ſoll eine Reduzierung der Löhne
von 50 75 Pf. pro Stück eintreten. Die Arbeiter ſind in
ſoweit entgegengekommen, als ſie ſich mit einer Reduzierung
von 25—-50 Pf. einverſtanden erklärten. Als Gegenforderung
ſtellten ſie Bezahlung der Wartezeit auf Maſchinenarbeit. Herr
Kloch ließ ſich aber auf Unterhandlungen nicht ein, verlangte
vielmehr ſtricke Unterwerfung. Jn der Diskuſſion traten
ſämtliche Redner für Jnnehaltung der Forderung ihrer Kollegen
ein. Durch Abſtimmung erklärte ſich die Verſammlung ſoli-
dariſch mit den Gemaßregelten und gewährte denſelben eine
wöchentliche von 15 20 M., je nach den fami-
liären Verhältniſſen. in Antrag, die Entlaſſung des Werk
meiſters mit zur Forderung zu machen, wurde abgelehnt. Zum
Verſchiedenen erſtattete die früher gewählte Lohnkommiſſion
Bericht über den Befund der Streikkaſſe. An Stelle des aus
ſcheidenden Kollegen Weiſe aus der Beſchwerdekommiſſion wurde
Herr Don é gewählt.

Jn Stettin fand vorgeſtern eine ſehr zahlreich beſuchte
Verſammlung der ausſtändigen Maurer, Zimmerleute und
Kalk und Steinträger ſtatt, in wel über eine Be
r Bericht erſtattet wurde, die abends zuvor zwiſchen
en en der Streikenden und den Vorſtänden des

Arbei bundes und der r Jnnung ſtattgefunden
hat. e Streikenden hatten erboten, für einen Stunden

lohn von 47 die Arbeit wieder aufzunehmen, unter der Be
dingung, daß die von den Meiſtern eingeführten Ent
laſſungsſcheine wieder abgeſchafft werden und daß die.
Vereinigungen der Zimmerleute und Maurer fortbeſtehen. Es
wurde daher beſchloſſen, im Streike aus zuharren. Wenn der
Streik einen ungünſtigen Verlauf nehmen ſollte, ſo ſei die
Schuld lediglich den Kollegen zuzuſchreiben, welche voreilig die
Arbeit wieder aufgenommen hätten. Dieſer Tage trafen,
wie die „Oſtſee-Ztg.“ wiſſen will, in Stettin mit der Eiſen
bahn wieder gegen 80 ſchleſiſche Bauarbeiter für den Arbeit
eberbund ein. Die Leute wurden mittelſt Extrawagen der
traßenbahn in die für ſie bereitgehaltenen Quartiere geſchafft

und „wie die reine Ware“ den einzelnen Meiſtern zugeteilt.Jn Berlin wird vom 12. 16. Auguſt ein Kongreß
der Arbeiter und Arbeiterinnen der Bekleidungs
induſtrie ſtattfinden, um die Fragen dieſes Erwerbszweiges
zu beſprechen.

Vermiſchtes.
Vorfſichtige Ehemänner. Jn einem Berliner

Blatte findet ſich folgende ergötzliche Epiſode aus einer
„gut bürgerlichen“ Verſammlung, das heißt aus einer
ſolchen, in welcher gewöhnlich über die Arbeiter
räſonniert wird: Der Vorſitzende einer gut bürger-
lichen Verſammlung ſtellte noch zum Schluß die Frage,
ob ſonſt jemand zur „freien“ Diskuſſion das Wort
verlange. Da erhob ſich ein ehrbarer Herr und
meinte: „Jch hätte wohl den Wunſch, daß die Herren
von der Preſſe, die uns immer ihre liebenswürdige
Aufmerkſamkeit ſchenken, den Schlußſatz weglaſſen
möchten.“ Der Vorſitzende verſtand dieſen Antrag
nicht ſogleich und nun erläuterte der Jnterpellant
übrigens unter großem Beifall der „alten Herren“
ſeinen Wunſch dahin: Die Verſammlung iſt um 10
Uhr zu Ende, und nun geht man dann noch ein Glas
Bier trinken es werden wohl auch zwei, man ſieht
auch noch einen Skat an und kommt dann ſo ſachte
gegen 1 Uhr nach Hauſe. Am anderen Morgen ahnt
man nichts böſes und beim Kaffee hält dann die teure
Gattin einem die Zeitung vor: „Schluß 10 Uhr“.
„Und Du biſt erſt um 1 Uhr aus der Verſammlung
heimgekommen!?“ Na, es giebt immer einige un-
angenehme Auseinanderſetzungen. Was liegt den Herren
von der Preſſe daran, „Schluß 10 Uhr“ zu ſchreiben
Der Jnterpellant ſchien den Nagel auf den Kopf ge-
troffen zu haben, denn ſein Antrag fand die all
gemeinſte Unterſtützung und der Vorſitzende übermittelte
denſelben unter vieler Heiterkeit an die Mitglieder der
Preſſe.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 3. Juli.

Aufgeboten: Der Buchbinder Max Eduard Brückner und
Friederike Emilie Marie Zierdt (Jägerplatz 18). Der Maurer
Friedrich Guſtav Offelmann und Luiſe Bertha Emilie Anna
Künſtling (Zapfenſtraße 6 und gr. Rittergaſſe 1). Der Mecha
niker Paul Adolf Jungnickel und Eliſabeth Schmidt (Glashütte
und Spiegelgaſſe 13). Der Markthelfer Friedrich Ernſt Rade-
ſtock und Emilie Emma Brehme (Leipzig Sellerhauſen und
SanktUlrich bei Mücheln). Der Schmied Gottlieb Wilhelm
Rüprich und Anna Bertha Minna Schön (Paſſendorf).

Geboren: Dem Droſchkenkutſcher Eduard Schreiber eine T.
Frieda Martha Franziska (Sofienſtraße 18). Dem Brauer
Friedrich Utzelmann eine T. Gertrud Böllbergerweg 44). Dem
Tapezierer Reinhold Fröhlich eine T. Emilie Elſa (kl. Wall-
ſtraße 7). Dem Fabrikarbeiter Ernſt Börner eine T. Emilie
Anna Elsbeth (Fleiſchergaſſe 17). Dem Reſtaurateur Albert
Zöge eine Tochter Klara Hedwig (alter Markt 11). Dem
Schmied Wilhelm Kunſchmann eine T. Elſe Franziska Frieda
(Schmiedſtraße 6). Dem Bäckermeiſter Karl Rühl eine T.
Johanne Wilhelmine Helene (Harz 42). Zwei uneheliche S.

Geſtorben Des Feldaufſeher Friedrich Hufenreuter Ehefrau
Charlotte, geb. Krauſe, 45 J. Thurmſtraße 24). Des Salz-
ſieder Franz Puppe S. Auguſt, 1 J. (Gerbergaſſe 9). Helene
Pfeil, 36 J. (Königsplatz 6). Des Schloſſer Louis Borges
T. Marie Margarethe, 7 M., Liebenauerſtraße 6a). Des Bier-
brauer Karl Pechöl S. Auguſt Friedrich Karl, 4 M. (Ober-
glaucha 24.) Des Reſtaurateur Wilhelm Schmidt T. Emma,
14 J. Thurmſtraße 2). Des Handarbeiter Guſtav Bandel-
mann T. Marie Anna Eliſe, 1 J. (Gommergaſſe 9). Ein un-
ehelicher S.

Merſeburg.
Erklärung. Den Wählern des Merſeburg-

Querfurter Wahlkreiſes hiermit zur Kenntnis, daß
dem Tiſchlermeiſter Julius Langer, Merſeburg, auf
einer am 11. Mai ſtattgefundenen Konferenz des
Wahlkomitees obigen Kreiſes das Vertrauensamt eines
Mitgliedes dieſes Komitees entzogen wurde. Langer
ſelbſt erklärte ſich mit dieſem Beſchluß vollſtändig ein
verſtanden. Nun hat Julius Langer neuerdings wieder
Gelder zum Wahlfonds bekommen, hat aber über deren
Verbleib, ſowie die ihm früher anvertrauten Gelder
jedermann Abrechnung verweigert. Unterzeichnete ſehen
ſich deshalb veranlaßt die Genoſſen zu erſuchen, an
Julius Langer, Tiſchlermſtr. zu Merſeburg, Gelder zur
Wahl oder Unterſtützungszwecken nicht mehr zu ver
abreichen.

Das Wahlkomitee Merſeburg-Querfurt.
Jm Anſchluß hieran ſei bemerkt, daß kürzlich ein

Bericht in der „Arbeiter-Chronik“ über eine Verſamm
lung aus Deutitz erſchien, worin auch ein Genoſſe aus
Merſeburg angegriffen wurde, der Name desſelben war
nur mit dem Arnfangsbuchſtaben D. beniemt. Die
Genoſſen von Merſeburg erklären hiermit, daß der
Angriff auf unſern Genoſſen D. eine infame Lüge
iſt. Wir erkennen als den Berichterſtatter in der
„Arbeiter-Chronik“ den Tiſchlermſtr. Julius Langer
aus Merſeburg.

Die Genoſſen von Merſeburg.

4



r J

ſtehen zur gefl. Benutzung zur Verfügung. D. O.

II. EIKam, Halle a. S., Lipyigerſtrafe 90.
Größtes und billigkes Warenhaus

parterre, I II. und III. Etage.

Eigene Werkſtätten Kellner-Halbſchuhe zum Binden

in Weißenfels.
Führe hauptſächlich nur genagelte, waſſerdichte, lbe, Phaltbare Schuhwaren. ſchuhe, halbe, Plüſchſchuhe

ſchuhe c. c.

n Damen- und Mädchenkonfektion, Manufaktur-Sogenannte mechaniſche Fabrikſauhwaren h Kleiderſtoffe, Leinen, Bettzeuge und Vett
vertreten.

gegründet wurde,
erfreut ſich durch ſeine Billigkeit und ſtreng reelle
Bedienung des größten Umſatzes von Halle und
Umgegend.

führe gar nicht, da dieſe oft nur gepappt ſind.

Täglicher Umsatz
W I100 bis 150 Paar. W

federn ſind in größter Auswahl
Das Geſchäftshaus, welches 1865

Knaben-Stiefel und Stiefeletten von 4 Mk. an,
Herren-Stiefel und Stiefeletten von 5 Mk. an,

von r St tgletten r e 7z 24. c in Lack gelb genäht von an, Goldkäfer- unfür genagelte Handarbeit-Schuhwaren Valſcute von 1.50 Mk. an, Zeugſtiefeletten und
zum Schnüren von 3 Mk. an, Kinderſchnürſchuhe
von 50 Pf. an, Pantoffeln, genagelt 50 Pf., ZeugKaneſchuhe und Filz-

Herren- und Knaben-Garderoben,

CiNarsf
dDER GANZEN PRoV!

KiNDER- ANZöGE.
e AMENGARDEROoB

MADCHENMAMNTEL.S
und mit Gummi

SCHDHVAAREN

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Fabrik-
und anderer Arbeiler.

Sonnabend den 5. Juli abends 8 Uhr bei Herrn Sanow, Steinweg 13

F Genueral-Verſammlung.
Tagesordnung: Rechnungslegung. Vereinsangelegenheiten. Verſchiedenes.

Alle Vereinsverſammlungen finden jeden Sonnabend nach dem 1. u. 13. jeden Mts. ſtatt.
Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwendig.

Vereinigung deutſcher Maler c. Filiale Halle.
Dienstag den 8. Juli abends 8 Uhr

Generalversammlung
im Vereinslokal Martinsberg 5. [830Um zahlreiches Erſcheinen bitten Die Bevollmächtigten

Der Vor ſtand.

Verein der Modelltiſchler und Holzarbeiter der
Maſchinenfabriken zu Halle a. S. u. Amgegend.

Sonnabend den 5. Juli abends 8 Uhr im Reſtaurant „zu den 3 Schwänen“n Versamummnkumng.
Tagesordnung: 1. Wahl eines Schriftführers. 2. Rechnungslegung. 3. Verſchiedenes.

St Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt notwendig.
31 Der Vorſtand.

Gewerkverein der Zimmerer.
Sonnabend den 5. Juli abends 8 Uhr in Faulmanns Reſtaurant

Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung des Kaſſierers. 2. Wahl neuer Reviſoren. 3. Vortrag.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. [822
Der Vorſtand.

Merſeburg.Verein u Er zielung ne Wahlen
W Montag den 7. Juli abends 8 Uhr in der „Kaiſer-Wilhelms Halle

Oeffentliche Mitglieder -Verſammlung.
Tagesordnung: Regelung der Vereinsangelegenheiten. Gäſte ſind willkommen. [815

Der proviſoriſche Vorſtand.

Achtung, Tischler?Wir geben unſern Kollegen in Halle und Umgegend hiermit bekannt, daß in der
öffentlichen Tiſchlerverſammlung, welche am 3. Juli im „Hofjäger“ ſtattfand, in anbetracht
des Auftretens des Architekt Herrn P. W loch gegenüber den bisher bei
ihm beſchäftigten r über die Werkſtatt des Genannten die

EF Sperre verhängt iſt.
Mehrere Kollegen.

Müller's Reſtaurant „„Zu den drei Rahen“

Spiegelgaſſe 13
enmmpfiehlt ſeine Lokalitäten. Geſellſchaftszimmer 50 Perſonen faſſend.

Je ßestaurant „Zur Rosstrappe“
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſeine gut eingerichteten Lokalitäten.

räftiger Mittagstiſch à 50 Pf. inkl. Bier.
ff. Bauer'ſches Bier.

Gasthofſ D. Höbbel
S Wuchererstrasseempfiehlt

räftigen Mittagstiſch.l Billard Kegelbahn

814]

von Schkeuditz nach hier, Moritzzwinger verlegt habe da die Güte meiner Waren
bekannt, ſo bitte um geneigten Zuſpruch.

Geſchäfts Anzeige. ſxss
Hiermit erlaube mir allen Freunden und Genoſſen anzuzeigen, daß ich mein

Tabak- und Zigarren-Geschäft

HERREN GARDEROBES

S
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wozu ergebenſt einladet
Entree 10 Pfg.

große italieniſche Nacht.
Abends von 7 Uhr an Konmzert, bei eintretender Dunkelheit IIIumination des
Tanzen Gartens, bengalisehe Beleuehtung. Zum Schluß

R grosses Peuerwerk,

Reſtaurant „Fürſtenthal“.
Heute Sonnabend den 5. Juli bei günſtiger Witterung

C. 4- Wedemann.

Neu?

zum fleißigen Beſuche ein.

o Ghutes Billard.
Gut gepflegtes Glas Bier aus der 6, Bauer'schen Bierbrauerei,

Hochachtungsvoll Wilhelm Thomas
früher im Prinz Carl'ſchen Biertunnel.

828

J eeeeeeooWern?
Restaurant von Wilhelm Thomas

kleine Brauhausgaſſe 21
mit dem heutigen Tage neu eröffnet, ladet höflichſt alle Freunde und Bekannte

1820

Leipzigerſtr. 11

unter den

Leipzigerſtr. II.

werktäglich von 9--12 Uhr vormittags
und 2--6 Uhr nachmittags

ſchleunigſt verkauft werden. mo

Der Verwalter.
Leipzigerſtr. 11.

gerLeipzigerſtr. II.

ur noch wenige Tageſollen die wenig des

Schuh- und Stiefel-Lagers
5

feſten Tarpreiſen

T 8

Mein [761Rostaurant TNWCe7etragt ß

bringe hiermit in empfenlende Erinnerung.

0. Heimsath's Restaurant
Friedrichſtraße 1 [429

empfiehlt kräft. Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Bier.

Reichardt's Reſtaurant
Oberglaucha 4.

Heute d und Sonntag
Jltret und Hähnthenanskegeln

mit muſikaliſcher Unterhaltung.
Restaurant zum „Eiskoller“,

Heute Sonnabend

Abend- Liedertafel
des G.V. Oſſian,

P. Hoſfmamnmm.
wozu freundlichſt einladet [829

E. Dimmermann.
Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.

mee

Sonnabend [821

etII. Kunter, Schulgäſſe 4.

Musik.FTrreihneter hält ſich Zur künſtleriſchen
Ausführung von Streich-, Blaßz u. Wieder
muſik bei Bedarf nach wie vor beſtens em

pfohlen. 823WV. Kohl. Dirigent, Geiſtſtr.
Es empfiehlt ſich

Herm. Loven2, Schuhmacher,
gr. Steinſtrafze 32.

Dienſtmädchen geſucht Friedrichſtr. I.
Mösbl. Stube als Schlafſtelle zu verm. an

eine oder zwei Perſonen. Friedrichſtr. J.
Kl. möbl. Zimmer mit ſep. Eingang, vorn
heraus, zu vermieten. Geiſtſtr. 29 4 Tr.
Eine S Schlafſtelle offen b. Köhler, Kaulenberg 8.

Ein kleiner Mops entlaufen. Gegen Be
824lohnung abzugeben 5

igerſtraße 1Daſelbſt wird auch ein e geſucht.

Hierzu 1 Veilage.

h
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Der gute Kamerad.
e ſtanden hoch auf dem ſchtoanken Btettn Wange die Kellen: um die Wett“

u Füßen die Stadt AnSe ind mit Macht aus Norden blies.

Proletarier waren ſie alle Beid',
n 5 hing ihr elend Kleib,Jyre angen wären von Hunger hohl

Je, wer de ſchafft dem geht es wohl

Sie maurrten an des Reichen Palaſt
Der Wind, das iſt ein ſchlimwer Gaſt,
Er tölpelt 517 p ungeſchlacht,
Unter ſeinem Sriff das Gerüſt zerkracht.
Ein Stoß noch und aus den Fugen es birſt!
Da hängen die Zwei an des els Firſt
An einem Sparren, den ſie erfaßt,
Schiffbrüchigen gleich die geklammert am Maſt.

Und immes toller der Nordwind raf't,
Der Sparren biegt ſich unter der Laſt,
Der Abgrund gähnt ſie gierig an
Noch ein Ruck und mm ſie iſt's gethan.
Der Eine da zum Andern ſpricht:
„Kam'rad, mit beiden der Sparren bricht,
Doch einen könnt' er tragen vielleicht,
Bis Hilfe sapristi, er weicht
Der And're keucht und ſeufzt tief auf:
Hab' Weib und Kind!“ Der Erſte drauf:

Ich nicht d'rum iſt die Reih' an mir;
Leb' wohl Kam'rad, und Gott mit Dir!“
Er ſpricht's und ſtürzt in den Opfertod,
gerſchmettert lag er im Straßenkot;
Seinen Namen man nicht erfahren hat
War das nicht ein trener, ein guter Kam'rad

Johannes Scherr.

Ein Lump
oder

Schickſale und Ende eines Vereinsdieners.
Ein Lebensbild von A. Reichenbach.

II

I.

Wer in den Jahren 1876 oder 1877 in den Abend-
ſtunden nach der Brauerei „Zum Hopfenkranz“ in der
Stadt B. kam und daſelbſt an einem Tiſche der vorderen
Gaſtſtube Platz nahm, konnte in der letzten Ecke einen
Mann ſehen, der ganz ſtill und von den meiſten
Gäſten unbemerkt, einſam hinter einem Glaſe Bier ſaß
und wie in Gedarhen verloren, beſtändig vor ſich hin
büche, ohne jedoch einen beſtimmten Gegenſtand feſt
in's Auge zu faſſen. Nur von Zeit zu Zeit ſchloß er
auf dem Tiſche die Hände zuſammen und ſpielte mit
den Fingern dann entrang ſich ein halb unterdrückter
Seufzer ſeiner Bruſt, er trank einen Schluck Bier und
überließ ſich wieder ſeinem ſtillon Sehnen und Br. ten.

Wie geſagt der Man wurde kaum von jemand be
achtet; und wer hätte ihm auch ſeine beſondere Auf
merkſamkeit zuwenden jollen gehörte er doch offenbar
der Klaſſe der gewöhnlichen Tagesarbeiter an dafür
ſprach wenigſtens ſeine inung. Wer
jevoch in dies Verſuchung kam zu meinen, der einſame
Mann könnte doch noch wert ſein, daß man wenigſtens
nachfrüge, wer er wäre, der wurde ganz anders be
lehrt, falls er ſeiner Neugierde gegen einen in der
Brauerei bekannten Gaſt Ausdruck verlieh; denn was
er zu hören bekem, waren die Worte: „Ach ſo, den
SenkerMich l meinen Sie Ja der Lump ſitzt beinahe
den ganzen Tag dort im Winkel und ſäuft und ſeine
Frau muß es verdienen und bezahlen.“ Das war
alles, was der Frager über den Mann zu hören be-
kam, und war es nicht Krus, um ihn als einen
Verkommenen zu bezeichn Von den wenigen Fragern
v ſich dar die meiſten mit dieſer Antwort
und kümmertennſich micht weder um den „Lumpen“.

Wem r altewaber ſo ziemlich allgemein ver
r ins Bewußtſein trat, man ſolle keinen

enſchen 7 ohne ihn näher kennen gelernt
zu haben, gleichdiek werde. Menſch auch ſei und was
er auch W S angen haben. dem kam vielleicht auch
der ite nke, den einſamen ſtillen Mann dort
im dunkeln- Winkel etwas näher anzuſehen, um ſich
durch eigene Beobachtung zu verſichern, ob derſe: be in
Wahrheit ganz verkommener Menſch und wirllicher

Jn dieſem Eutſchluſſe konnte der Bebhachter noch
beſtärkt werden wenn er ſah daß von Zeit zu Zeit
eine noch rüſtige Frau im mittleren zalter zu
dem Mann hintrat, ihm, wenn das G leer war,

einenskräfüge
w

in der Nähe

aneden Mann gerichtete Frage hören:
jetzt was eſſen magſt?“ Die Antwort war einſbig,bin oft nur in einem Nicken des Kopfes und das

deſſen Auge, ein langer Blick, der ous tiefer Seele

4 0Beilage zum Volksbklatt für Halle u. den Sankkreis.
Halle a. S., Sonnabend den

Kind hüpfte wieder davon. Der ſtille Beobachter aber
wußte mmm, daß er Vater, Mutter und Kind geſehen
und ſeine Me'nung ſtreg jedenfalls zu gunſten desMannes. Aber was ſt das der einſame Trinker

rührt ſich und erhebt ſein Glas da ſteht ja noch ein
Gläschen, ſonſt vom Biergklas verdeckt, und auch daraus
wird ein Schluck noch genommen, dann verſteckt ſich
das Gläschen wieder hinter dem Bierfſeidel.

Das war ein böſes Zeichen „Der Menſch ſcheint
doch ein Lump zu ſein,“ agte der ſtille Beobachter zu

ſich ſelber.
Doch der wieder ſo ſchnell Verurteilte hat geſehen,

daß er beobachtet worden, und da kommt ein Blick aus

aufgeſtiegen zu ſein ſcheint, um in des anderen Seelen
tiefe zu dringen und es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob
mehr Schuldbekenntnis, Reue oder Auklage, oder nur
ein tiefes unſagbares Weh in dieſem Blick liegt. Wer
einen folchen Blick aufgefangen, der mußte ſich ſagen,
daß in dem Manne doch noch ein ganz anderes Seelen
leben ſich vollziehen müſſe, als es nach allem Aeußeren
zu urteilen den Anſchein hatte. Und nun war man
erſt recht begierig, den Mann näher kennen zu lernen.
Wer war er? Wer war und in welchem Verhältniſſe
lebte die ganze Fam'ikie Beſtand ſie nur aus dieſen
dreien oder hatte ſie noch mehr Glieder? Der Weg,
um zur Löſung dieſes kaum als ſchwer anzunehmenden
Rätſels zu kommen, ſchien vorgezeichnet und ganz ein
fach zu ſein. Jch frug den Beſitzer der Brauerei ſelbſt.
Aber da erfuhr ich nicht mehr, als was ich ſchon von
anderen gehört hatte: „Ach ſo, den alten Lumpen dort
hinten im Winkel meinen Sie,“ erwiderte der Wirt
auf meine Frage. „Der möchte den ganzen Tag
nichts thun als trinken und ſeine brave Frau muß es
ſauer verdienen.“ Auf meine weitere Frage nach der
Frau erfuhr ich, daß dieſelbe die Küche des Brauhauſes
gepachtet habe und mit dieſer Speiſewirtſchaft ein gutes
Geſchäft mache; das arte Kind ſei das einzige Kind
der beiden; er, der SenkerMichel, arbeite ſeit einiger
Zeit gar nichts mehr, komme gegen Abend nach der
Brauerei und bleibe dort im Winkel ſitzen bis Feier-
abend ſei und alle drei nach Hauſe gingen. Nach
dieſen Mitteilungen entfernte ſich der Wirt und die
eigentliche Löſung des Rätſels hatte ich ſomit noch
nicht gefunden.

Trotz allem, was ich bisher zu ungunſten des
Mannes vernommen konnte ich meine Gedanken doch
nicht von ihm ablenken. Der einſame Trinker hatte
einmal meine Teilnahme erregt, obgleich ich keinen
anderen Grund hatte, als jenen Blick, den auch ich
ſchon aufgefangen. Nach einigem Beſinnen nahm ich
mir vor, das nächſte Mal einfach den Verſuch zu
machen, den Mann in ein Geſpräch zu verwickeln, um
womöglich von ihm ſelbſt näheres zu erfahren. Allein
dieſer Verſuch mißlang vollſtäudig. Der Mann gab
mir erſt gar keine, dann nur einige mürriſche und ein
ſilbige Antworten, und als ich weiter ſprach, ſchwieg
er gänzlich und ſchien entſchloſſen zu ſein, eher fort zu
gehen, als ſich noch länger von mir beläſtigen zu
laſſen. Soweit wollte ich ihn doch nicht treiben und
darum entfernte ich mich ſelbſt.

Einige Zeit ſpäter kam ich mit einer befreundeten
Familie nach dem „Hopfenkranz“; wir ſetzten uns in
das zweite Zimmer und auf meinen Wunſch wurde,
als es ſpäter geworden und in der Küche wenig mehr
zu thun war, die der Familie näher bekannte Gattin

des ſtillen Mannes eingeladen, ſich zu uns zu ſetzen,
was ſie auch tyat. Von ihr erfuhr ich dann folgendes:

II.

Michael Senker war der Sohn ganz einfacher
Bürgerslente. Sein Vater hatte ehemals das Schmiede-
handwerk betrieben, war aber infolge einer Krankheit
ſchwächlich geworden und konnte den Auforderungen an
einen Schmiedegeſellen nicht mehr genügen, beſaß zu
einem ſelbſtändigen Geſchäftsbetriebe keine Mittel und
ſuchte daher durch eine andere Arbeitsleiſtung das zum
Leben notwendigſte zu verdienen. Jn der Stadt gab

es eine große J „Zum Frohſinn“,
genannt. Dieſe Geſellſchaft beſaß reichliche Mitiel, ein
eigenes Haus ſamt Vergnügungsgarten und hatte für
einen „Vereinsboten“ vollauf Beſchäftigung. Dieſes
Amt war durch Empfehlung dem arbeitsunfähigen
Schmied anvertraut worden. Jahrelang hatte Mathias
Senker dieſe Botendienſte verrichtet, hatte ſich ver
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gleich auf das Gymnaſinm und ſchon erblichte man in
dem jungen Schüler den künftigen Geiſtlichen, der ſeiner
anzen Verwandtſchaft und noch anderen Menſchen einenPlab im Himmel verſchaffen konnte. Allein der junge

Menſch ſchien doch nicht auf die rechte Bahn ge
kommen zu ſein. Ohne daß man ihm etwas ſchlechtes
nachſagen kvnnte, hieß es doch bald, er thue nicht gut.
Michael Senker wollte nur immer rechnen und zeichnen,
zu allen anderen Dingen hatte er keine Luſt. Einige
Zeit hatte man mit ihm Geduld, dann aber wurde er
nach Hauſe geſchickt. Aber was nun was ſollte
er jetzt werden? Die Eltern ſchimpften, die Verwandten
ſchimpften, die Geifſtlichen und Lehrer, welche die erſte
und größte Schuld an dem verfehlten Beginnen hatten
nannten ihn einen Thunichtgut und faulen Schlingel
Damit war dem ſelbſtverſchuldeten Uebelſtande nicht
abgeholfen. Michael war ſchon ein ziemlich reifer
Jüngling und es wollte ihn auch kein Handwerks-
weiſter nehmen. So wurde er einſtweilen Gehülfe
ſeines Vaters, d. h. er beſorgte für denſelben einen
Teil der Botengänge, ließ ſich dazu gut an, wurde bei
den Mitgliedern der Geſellſchaft bald beliebt und als
ſein Vater merklich älter und ſchwächer wurde und bald
ſtarb, wurde Michael Nachfolger desſelben. Aber von
da ab war er auch die Seele der ganzen Geſellſchaft
„Zum Frohſinn“. Jn jeder Verlegenheit wußte er
Rat, auf jede Vereinsfrage eine Antwort keine Abend-
unterhaltung, kein Konzert, kein Ausflug wurde mehr
unternommen ohne daß Michael, wie er einfach ge
nannt wurde, die im Verborgenen wirkende Triebfeder
geweſen wäre. Das Liebhabertheater kam unter ſeiner
geheimen Leitung ganz beſonders in Zug. Andere
ernteten die Lorbeeren, aber Michael war der Macher,
das wußte man. Selbſt die Herren vom „Vorſtand“,
z. B. der Herr „Schetzmeiſter“, machten ſich ihre Arbeit
leichter, nur im Vertrauen auf Michel, den „Vereins
boten Dazu war Michel ein junger, hübſcher Kerl,
gewandt, wußte gut zu ſprechen und beſonders wenn
er ein Gläschen Wein getrunken hatte, da verſtand er
es, alle zum Lachen zu bringen. Da fehlte es ihm
denn auch nicht an guter Bewirtung. Hatte die Ge
ſellſchaft irgend ein. allgemeines Vergnügen veranſtaltet,
ſo hatte er an Eſſen und Trinken mehr als er zu ge
nießen vermocht, und ohne es zu wiſſen, trank er
manchesmal ein Glas über den Durſt. Kam er aber
mit einem Mitgliede „ſeiner Geſellſchaft“ zuſammen,
ſo wurde ihm ebenfalls eingeſchenkt und er zum Trinken
aufgefordert. Aber auch an Geld fehlte es ihm nicht.

Wohl war der feſtgeſetzte Botenlohn gering, er hatte
100 Mark „Fixum“ und dann von jeder Mark, die
er einzog, 10 Pf.; allein was er bei gemeinſchaftlichen
Vergnügungen oder für ExtraKommiſſionen u. dergl.
an Trinkgeld einnahm, überſtieg das andere und er
laubte ihm mauches Gläschen auf eigene Koſten. Und
in dieſem Falle trank Michel auch nicht gerade „vom
Schlechten“, denn er hatte längſt heraus, daß der Gute
eben doch beſſer ſchmeckte.

So lebte Michel flott „wie der Herrgott in Frank
reich“, oder „wie der Vogel im Hanfſamen“; er kannte
keinen Kummer, keine Sorgen, er war geſund und hatte,
was errfür ſich wünſchte. Doch alles hat ſeine Zeit,
ſagt das Sprichwort, und das ſollte auch der Michel
erfahren. Erſt lebte er lange Jahre mit der Mutter.
die ein gutes Jahrzehnt älter geworden war als der
Vater. So lange ging auch alles gut, und ſelbſt wenn
er ſich einmal ein Verſehen oder einen Verſtoß zu
ſchulden kommen ließ, drückte man gern ein Auge zzu;
aber ſelbſt wenn die Männer ſchalten, legten ſtets die

auen ein gutes Wort für ihn ein. Allein mit derJrß fing auch ſeine Mutter an zu kränkeln und wurde

immer ſchwächer, bis ſie ſich endlich ebenfalls hinlegte
und dem Vater nachfolgte in's Grab.

Nun war der Michel allein und gezwungen, ein
Junggeſellenleben zu führen. Das konnte ihm, der auch
von der Mutter verwöhnt worden, für die Dauer un
möglich behagen und da er ſchon längſt einer
Bürgerstochter ſein Herz zugewandt hatte und auch
Anna ihm gut war, entſchloſſen ſich. die beiden jungen
Leute, den Bund für's Leben zu ſchließen. Ammas
Eltern hatten nichts dagegen, denn, meinten ſie, der
Michel hat ja ſein gutes Brot. Was fehlte alſo zum
Glück der jungen Leute? Niemand würde dazu ein
Fehlendes zu nennen gewußt haben, und das glückliche
Paar ahnte am allerwenigſten, daß mit dem wichtigſten
Schritte, den ja ein jeder nur zu ſeinem Lebensglücke
zu thun vermeint, ſein Schickſalsblatt ſich wenden
werde. Und doch kam es ſo. Vor allem fielen für
Michel, ſobald er verheiratet war, die „Extra- Kom
miſſionen“ und ſelbſtverſtändlich die damit früherrver
bundenen Trinkgelder weg, ſo daß Michel ſeine Ein
nahme am Schluſſe des erſten Jahres ehelichen Lebens
um ein bedeutendes vermindert ſah, ſtatt daß dieſelben

wurde eher hätten ſteigen ſollen, denn aus dem liebenden
Paare war mittlerweile eine Dreiheit geworden.

Schluß folgt).



Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 3. Juli.

1. Der frühere Schächter, jetzige Kaufmann Jakob
Lichtenſtein hatte in Halle ein Handelsgeſchäft mit
Herrengarderobe betrieben, geriet jedoch in Konkurs.
Die Anklage legt ihm zur Laſt, daß er entgegen dem
Handelsgeſetz keine Bücher geführt habe. Der Jahres
umſatz ſoll nach ſeinen Angaben gegen 7000 M. betragen
haben. Der Konkursverwalter glaubt die Schuld des
Konkurſes in der Geſchäftsunkenntnis des Angeklagten
ſuchen zu müſſen, ſtellt ihm im übrigen das beſte Zeug-
nis aus. Wegen einfachen Bankerotts erhielt er eine
Woche Gefängnis. 2. Dieſelbe Strafe wegen des-
ſelben Vergehens erhielt der Kaufmann Kleeberg aus
Bitterfeld. Sein Jahresumſatz ſoll die Summe von
20000 M. überſchritten haben. Er giebt der vor
einigen Jahren entſtandenen Zuckerkriſis die Schuld an
dem Konkurs. 3. Die Waſchfrau Heinemann geb.
Henze ſchuldete ihrem Hauswirt Miet für zwei Quar-
tale. Sie war aber nicht in der Lage, dieſelbe ent-
richten zu können. Um nicht ganz allein die neue
Wohnung betreten zu müſſen, räumte ſie, entgegen der
Forderung des Hauswirtes, welcher ihr kleines Möble-
ment hatte mit Beſchlag belegen laſſen, etliches kleines
Hausgerät fort. Die Geſamtſchuld betrug nur 63 M.
Hierfür erhielt ſie ebenfalls die Strafe von 1 Woche
Gefängnis. 4. Der Maurer Friedr. Elſtermann
aus Böllberg, welcher am Sonnabend den 21. März d. J.
im Laden des Viktualienhändlers Witte eine Flaſche Bier
kaufte und hierbei ein 10-Markſtück in Zahlung gab, ſoll
nach der Anklage in dem Augenblick, als die Frau um
kleines Geld zu beſchaffen, ſich einen Augenblick ent-
fernte, das Goldſtück wieder zu ſich genommen haben.
Er beſtreitet den Diebſtahl, hat ſich aber dadurch ver-
dächtig gemacht daß er durch das Fenſter, als er
durchſucht werden ſollte, entfloh. Da er ſchon wegen
Diebſtahls vorbeſtraft war, erkannte der Gerichtshof
auf 9 Monate Gefängnis und 2 Jahre Ehreverluſt.
5. Wegen Entwendung eines Arbeitsrockes aus einer Bau-
bude mittelſt Einſteigens und eines Hammers aus einer
Maſchinenfabrik erhielt der erſt 16 Jahr alte Arbeiter
Karl Brand aus Gröbers 1 Woche Gefängnis.
6. Wegen Jagdvergehens waren die Gebrüder Hoh-
mann aus Hettſtedt vom dortigen Schöffengericht zu
40 reſp. 25 M. Geldſtrafe verurteilt worden. Der
Amtsanwalt hatte gegen dieſes Urteil Berufung ein-
gelegt. Unter Aufhebung des erſten Urteils erkannte
der Gerichtshof auf 6 reſp. 4 Wochen Gefängnis.
Desgleichen wurde auf Einziehung des gebranchten
Gewehres erkannt.

Vermiſchtes.
Aus der Ferienkolonie. Ein Grenadier des

Dresdener 2. Regiments hat ſich vorige Woche erſchoſſen.
Es wird ihm wohl in der berühmten Moltke'ſchen
Volksbildungsanſtalt zu gut gegangen ſein.

„Frau Windthorſt“ wurde ein dieſer Tage in
Frankfurt a. M. verſtorbenes uraltes Blumen-

Ueber den Flug einer a por
Paris nach Calais ma kurzlich J. in
Pariſer Zoologiſchen ellſchaft die folgende Mit-
teilung: Zwei Rauchſchwalben hatten ſeit mehreren
Jahren ihr Neſt
Nielles-les-Ardres (Pas-de-Calais), welches Baron
v. Vilmareſt gehört. Jm Auguſt 1889 hatten fünf
Junge das Neſt verlaſſen und ihre Ausflüge begonnen;
des Abends kehrten ſie mit den Eltern zum Neſt zurück,
um in der Nähe desſelben zu übernachten. Am
24. Auguſt, 9 Uhr abends, fingen die Diener des
Herrn v. Vilmareſt, welche zur Weltausſtellung fahren
wollten, eine der beiden alten Schwalben und brachten
ſie in einem Säckchen nach Paris, wo ſie mit dem
Nachtzuge ankamen. Am 25., um halb 10 Uhr des
Morgens, ließen ſie die Schwalbe am Fuße des Eiffel-
turmes fliegen. Sie ſtieg ſenkrecht empor bis zur Höhe
der erſten Galerie des Turmes; darauf flog ſie in
wagerechter Richtung nach Norden über die Seine,
ohne daß ſie irgendwie zu zögern ſchien. Um 11 Uhr
46 Minuten langte die Schwalbe wieder in Nielles
an, wo ſie von dem ſie erwartenden Wächter des
Herrn v. Vilmareſt an dem roten Bändchen, daß man
ihr angelegt hatte, erkannt wurde. Sie flog in die
Orangerie hinein, kam aber ſogleich wieder heraus,
jedenfalls weil ſie die Jungen dort nicht vorfand,
welche morgens zur Jagd ausgeflogen waren. Am Abend
kam ſie mit ihnen zurück. Sie fuhr fort, die Nächte
in der Nähe des Neſtes zu verbringen, ſelbſt nachdem
ſie ein zweites Mal zum Zweck der Entfernung des
Bändchens eingefangen worden war. Calais iſt 296
Kilometer von Paris entfernt, und Nielles liegt noch
16 Kilometer weiter ab. Jn der Luft hat die
Schwalbe etwa 240 Kilometer zurückgelegt, und ſie
hat dazu nur 2 Stunden 16 Minuten gebraucht. Und
doch mußte ihr der Weg unbekannt ſein, denn ohne
Zweifel iſt ſie auf ihrem Wege von Afrika nach
Calais nicht über Paris geflogen. Uebrigens ſind
ähnliche Verſuche ſchon früher angeſtellt worden. Man
hat auch Schwalben zu gleicher Zeit mit Brieftauben
auffliegen laſſen und beobachtet, daß ſie beträchtlich
früher ankamen als dieſe. Nach den Ergebniſſen der
bisherigen Verſuche hat die Schwalbe eine Geſchwindig-
keit von 125 Kilometern, die Mauerſchwalbe eine ſolche
von 130 Kilometern und die Taube eine von 72 Kilo-
metern in der Stunde.

Eine hübſche Jlluſtration zur „Heiligkeit der
Ehe“. Aus Belgrad meldet der „Rum. Loyd“: Die
ſkandalſüchtige und gern läſternde Geſellſchaft der ſerbi-
ſchen Reſidenz erhält jetzt durch den Eheſcheidungsprozeß
des früheren Geſandten in Berlin, Milan Chriſtitſch,
gegen ſeine Gemahlin Artemiſia neue Nahrung. Das
nicht ohne Folgen gebliebene Verhältnis genannter
Dame mit König Milan iſt ja ſo ziemlich allgemein
bekannt. Man iſt in den hieſigen geſellſchaftlichen
Kreiſen nur verwundert, daß der Gatte gerade in dem
Augenblick die Scheidung anſtrengt, wo der Exkönig
ihr den Stuhl vor die Thür geſetzt hat, und ſie in
Nizza über vergangene ſchöne Tage nachdenkt. Dasmädchen wegen ſeiner frappanten Aehnlichkeit mit der
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Jeneungspreſſe wir otiz noch nzu ſehen bekommen ja wenns ſie e
demokraten gehandelt hätte!

Arbeiterfreundlichkeit. Der SchloſſerKammath r am Montag den 23. v. en
Fabrik von Ludwig Löwe in der Hollmannſtraße in
Berlin um Arbeit an. K. wurde dem Fabrit
und geſund erklärte. Als Herr K. nun im Bureau
der Fabrik in die Krankenkaſſe aufgenommen werden
ſollte und daher ſein Alter angeben mußte, wurde ihn
dort plötzlich geſagt, daß er zu alt ſei. K. iſt
beiläufig geſagt, 53 Jahre alt und macht einen dur
aus rüſtigen Eindruck Man ſagte ihm im Bure
daß er doch noch einmal mit dem Inſpektor Rückſprache
nehmen ſollte. Dieſer Herr erwiderte jedoch, daß ſich
an der Sache nichts mehr ändern ließe, „das rühre
vom 1. Mai her.“ Vor dem 1. Mai hatte man dort
immer noch ältere Leute in Arbeit geſtellt. Es iſt
das eine treffliche Jlluſtration zu der Arbeiterfreund-
lichkeit gewiſſer Aktiengeſellſchaſten.

Erblindung eines Auges inſolge ſchleZähne. Ein junges Mädchen in Seit e
einen Arzt zu Rate ziehen, weil die Sehkraft ihres
rechten Auges vollſtändig zu erlöſchen drohte. Es
konnte indes trotz genauer Unterſuchung kein Zeichen
irgend welcher pathologiſchen Veränderung des Auge
entdeckt werden. Da der Arzt jedoch bemerkte, daß
die Zähne der Patientin ſehr ſchlecht waren, ſo ſchickte
er die Dame zum Zahnarzt. Nachdem dieſer die kranken
Zähne des rechten Oberkiefers herausgezogen hatte
beſſerte ſich ſchon nach Verlauf von drei Tagen auch
der Zuſtand des Auges ganz bedeutend. Eif Tage
ſpäter konnte die Dame wieder auf dem betr. Auge ſehen

Ein Beiſpiel ſeltener Klugheit! Ein
Oberſtleutnant des in Wiener-Neuſtadt garniſonierten
Jnfanterieregiments (deſſen Name uns bekannt iſt)
hielt an die zu beurlaubende Mannſchaft ungefähr
folgende Abſchiedsworte: Bevor wir ausein-
andergehen, muß ich noch etwas erwähnen. Jhr ſeid
Arbeiter, demzufolge zum rbeiten auf der Welt. Ver
geßt dies nicht, wenn Jhr nun wieder in Zivil kommt.
Auch im Zivilſtande bleibt Jhr Soldaten und habt
Eurer militäriſchen Pflichten eingedenk zu ſein. Be
teiligt Euch nicht an Arbeitseinſtellungen, denn es zeigte
ſich ja ſie ſind ausſichtslos. Herren und Arbeiter
hat es immer gegeben, das wird auch immer ſo bleiben.
Darüber iſt beſſer erſt nicht na zudenken,
und Jhr werdet gut thun, wenn Jhr Euch von den
ſozialen Sachen fernehaltet.“ „Nicht nachdenken!“ iſt
ein neues Kommandowort, deſſen Befolgung der Redner
durch ſein leuchtendes Beiſpiel befördern will. Es
könnte aber am Ende doch geſchehen, daß einer oder
der andere der Zuhörer finden würde, es ſei das

Konſiſtorium dürfte ſich nächſte Woche ſchon zu einem
Nachdenken keine gar ſo ſchlechte Erfindung! Wasdann, Herr bereute ßkleinen Excellenz genannt.

Aufruf
an alle zielbewußten Arbeiters Deutſchlands

Wer ohne ſinanzielle Opfer helfener Noch ach mee S lid itäte S DSolidarität!
t Arbeiter Nur Hüte,

welche nebenſtehende Marke
Annter dem Schweißleder tra-

will,

Igen, bieten Garantie, daß
den Verfertigeren gerechter

Lohn wurdeS Kauft nur Hüter 2 mit dieſer Marke?! V
Jeao Hofze Markesfadrik Hamdurg 2 e

Feſte

Platz

der

Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.
Wir bitten, genan auf den Tert der Marke zu achten!

Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:
Die Kontroll- Kommiſſion.

Berlin 1890.
699)

Poſten zurückgeſetter guter Waren

brauche gerechter Lohn werde, wer
helfen will, daß ohne Streiks im
Hutgewerbe der achtſtündige Arbeits-

e tag eingeführt werde und dadurch
von Arbeiten, welche jetzt elend auf

kaufe in Zukunft nur Hüte, in
denen eine Kontroll- Marke ein-
geklebt iſt.

Das Einkleben der Marke beim Kanfen iſt Betrug; die

daß den Arbeitern der Hut-

geſchaffen wird für Tauſende

Landſtraße verkommen, der

Keiſtſtr.

(ältere Muſter)

I Burger Schuhfabrikate W
gebe ſo lange der Vorrat reichr, zu halben Preiſen ab.

Franz
gr. Ulrichſtraße 36. Schuhmachermeiſter

Gold. schiſfehen“

Schröder

Herren-
Hüt

mit Koutrollmarke, echt.

Großes MützeuLager.

gr. Ulrichſtraße 3E.

Herren- Hüte525] mit Kontrollmarke
ſowie elbſtgearbeitete Mäütuen empfiehlt zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung

Karl Bittner, Fleiſchergaſſeßl, p.
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Sardellen
1890 er Ware, ſeofferiert er ſoon
Joh. Kratxr, Geiſtſtr. 21.
Rindfeiseh, sehweineteisen,
Hammeleiseh, Kalhbeisen,alle, Sorten Wirt Speek, Sehin-

Ken iſt zu haben bei

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comv., ſämtlich in Halle a. S,
C. Wehrmann Wörmlitzerſtr. 39

arzt vorgeführt, der ihn für vollkommen arbeitsfähig
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